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               Die Studentin Anastasia Kinsley wünscht sich nichts mehr als ein selbstbestimmtes Leben. Leider ist ihr Vater Präsidentschaftskandidat und besteht darauf, ihr im Wahlkampf einen Bodyguard zur Seite zu stellen – obwohl sie absolut fähig ist, auf sich selbst aufzupassen.

               Doch Rhett Kaiser, ihr professioneller Beschützer, ist nicht, wer er zu sein vorgibt. Alles, was ihn antreibt, ist der Wunsch nach Rache an seinem Onkel: Der Boss eines berüchtigten Verbrechersyndikats hat Rhett alles genommen als Strafe für seinen Versuch, dem kriminellen Leben zu entkommen. Nun ist Rhett bereit, das Monster zu sein, zu dem ihn sein Onkel machen wollte. Als Ana und Rhett aufeinandertreffen, entbrennt ein Feuer, mit dem niemand gerechnet hat …

            	Weitere Informationen finden Sie unter: www.bramblebooks.de

            

		
	Inhaltsübersicht
	Hinweis
	Playlist
	Widmung
	1. Kapitel
	2. Kapitel
	3. Kapitel
	4. Kapitel
	5. Kapitel
	6. Kapitel
	7. Kapitel
	8. Kapitel
	9. Kapitel
	10. Kapitel
	11. Kapitel
	12. Kapitel
	13. Kapitel
	14. Kapitel
	15. Kapitel
	16. Kapitel
	17. Kapitel
	18. Kapitel
	19. Kapitel
	20. Kapitel
	21. Kapitel
	22. Kapitel
	23. Kapitel
	24. Kapitel
	25. Kapitel
	26. Kapitel
	27. Kapitel
	28. Kapitel
	29. Kapitel
	30. Kapitel
	31. Kapitel
	32. Kapitel
	33. Kapitel
	34. Kapitel
	35. Kapitel
	36. Kapitel
	37. Kapitel
	38. Kapitel
	39. Kapitel
	40. Kapitel
	41. Kapitel
	Danksagung


               Content Note

            Obwohl es sich nicht um eine düstere Liebesgeschichte zwischen den Protagonisten handelt, enthalten die Hintergrundgeschichten und Handlungen triggernde Themen wie Gewalt, Tod, Mord, Waffengewalt, Verlust, tiefe Trauer, Selbstmordgedanken, Menschenhandel, explizite Sexszenen und Hinweise auf Missbrauch in Gefangenschaft.

               Playlist

            Train Wreck
James Arthur
Bruises
Lewis Capaldi
Another Love
Tom Odell
Slayer
Bryce Savage
Fire on Fire
Sam Smith
Don’t Blame Me
Taylor Swift
i’m yours
Isabel LaRosa
Him & I
G-Eazy, Halsey
To Build a Home
The Cinematic Orchestra, Patrick Watson
Chandelier
Brooklyn Duo

               Für euch.

               Wir sind alle auf eine andere Art zerbrochen. Seid stolz auf eure scharfen Ecken und Kanten und setzt sie gegen eure Feinde ein.

            

               1. Kapitel

               Rhett

            [image: ]Beim Gedanken daran, wie ich zum letzten Mal die Hand meiner Verlobten halten würde, habe ich unsere ineinander verschränkten Finger vor mir gesehen. In meiner Vorstellung trug sie den Ring, den ich ihr erst vor ein paar Stunden angesteckt hatte, und unsere Haut war alt und runzelig, nicht mit unserem jungen Blut bedeckt.
Der Countdown, bis ich Sarah Carter zum letzten Mal in den Armen halten werde, geht im Gelächter und in dem Alkoholrausch der schönsten Nacht unseres Lebens unter. Zwei Liebende, die keine Ahnung haben, dass ihre gemeinsame Zeit rasend schnell verrinnt.
So ist das Leben, schätze ich. Ungewiss. Unsicher. Und die verdammte Hölle.
»Meine Mom wird ausflippen!«, schwärmt Sarah, unfähig, die Hand mit dem Ring zu senken, auf den sie unentwegt starrt. Die Erleichterung darüber, dass ich ihr den richtigen ausgesucht habe, nimmt mir nach der sechsmonatigen Planung eine große Last von den Schultern. »Meine Schwester wird nicht überrascht sein. Sie war kurz davor, dich selbst in diese Richtung zu schubsen. Oh, Rhett, er ist einfach perfekt. Du bist perfekt.«
Sarah bleibt stehen, greift meinen Mantelkragen und stellt sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen. Fuck, ich liebe diese Frau. Es hat ein paar Jahre gedauert, bis ich mich endlich auf sie eingelassen habe. Ich weiß nicht, wo die Angst herkam. Aber das ist jetzt auch egal. Sie wird für immer meine Frau sein.
Ihre Lippen sind weich, aber kalt vom sanft fallenden Schnee. Der Winter ist ihre Lieblingsjahreszeit, und letztes Jahr habe ich mir geschworen, sie dieses Weihnachten zu fragen, ob sie mich heiraten will. Jetzt ist es so weit, es ist Heiligabend, und der Tag könnte nicht perfekter sein.
Ich löse mich von ihr, streiche ihr eine blonde Haarsträhne hinters Ohr und wische ein paar Schneeflocken von ihrer Wange. »Komm, wir gehen nach Hause und wärmen uns auf«, sage ich und nehme ihr eiskaltes Gesicht in meine Hände. »Der beste Teil unserer Feier kommt erst noch.« Ich küsse sie intensiv.
Sie stöhnt leise und tief in der Kehle, und ich spüre das starke Verlangen, schnell in unsere kleine Wohnung zurückzukehren, die in einer ruhigen Ecke von Philadelphia liegt und weder luxuriös noch üppig ausgestattet ist.
Sarah beendet gerade ihr Medizinstudium, um danach Ärztin zu werden, und ich beginne demnächst das zweite Jahr meines SWAT-Trainings, um mich nach weiteren zwei Jahren fürs FBI zu qualifizieren. Nur so kann ich dem Schicksal entkommen, das mich unter anderen Umständen sonst zu dem gemacht hätte, was ich jetzt bekämpfe.
Da ist eine große Last, die mich immer in unserer Beziehung begleiten wird, und vielleicht ist das der Grund, warum ich so lange mit meinem Antrag gewartet habe. Es gibt einen Teil meines Lebens, von dem Sarah niemals erfahren darf. Bis ich sechzehn wurde, habe ich bei meinem Onkel gelebt. Er ist das Oberhaupt eines berüchtigten Verbrechersyndikats, das in mehreren Staaten aktiv ist. Als ich alt genug war, um zu verstehen, woraus seine »Arbeit« besteht, war ich entsetzt, aber ich konnte nichts dagegen ausrichten. Diese Hilflosigkeit begleitet mich auch jetzt noch ständig. Ich weiß, dass er frei herumläuft, vermutlich außer sich vor Wut, weil ihm der Erbe seines Imperiums entkommen ist und sich seit acht Jahren seinem Netzwerk und seinem Einfluss entzieht. Als ich jung war, hat er mich manchmal benutzt, um Drogen zu schmuggeln. Wie ich später herausfand, waren das noch mit die harmlosesten seiner Verbrechen. Es gab viel verwerflichere Dinge. Unaussprechliche Dinge.
Mit dem Jungen von damals habe ich auch den Namen getötet, mit dem ich geboren wurde, und nicht um ihn getrauert. Und so wurde ich Rhett Kaiser, der Mann, der dafür kämpft, die Art von Verbrechern zu stoppen, die mein verkommener Onkel verkörpert.
»Sicher, dass wir kein Uber nehmen sollen?«, murmele ich und würde nichts lieber tun, als unsere dicke Kleidung abzustreifen, um ihre Haut auf meiner zu spüren.
Sie schüttelt den Kopf und nimmt wieder meine Hand. »Die Nacht ist so schön. Es dauert doch nur eine halbe Stunde.« Während Sarah den Schnee bewundert, kann ich mich kaum von ihrem Anblick losreißen.
Dank des Alkohols, der durch unser Blut rauscht, ist uns nicht so kalt. Das schicke Restaurant, in dem ich reserviert hatte, hat uns zur Verlobung eine weitere Flasche Wein spendiert, die wir in unserem Gefühlsrausch schnell geleert haben. Ich musste einige Monate lang hierfür sparen, aber es hat sich gelohnt.
»Eine halbe Stunde, die ich auch zwischen diesen Schenkeln verbringen könnte«, sage ich und beuge mich runter zu ihrem Ohr.
Sie erschaudert vor Lust. »Du schaffst es sicher, das nachzuholen.« Verschmitzt schaut sie zu mir hoch. Das lässt mich meine Schritte beschleunigen. »Wir können die Abkürzung nehmen.« Sie strahlt mich an und zieht mich über die Straße zu einer schmalen Gasse.
Angesichts der fehlenden Straßenlaternen und der Dunkelheit, die dort herrscht, überkommt mich ein mulmiges Gefühl.
»Ich hab nichts gegen den üblichen Weg«, sage ich vorsichtig.
»Aber ich, jetzt, da du mich auf andere Gedanken gebracht hast.« Über die Schulter grinst sie mich versaut an und treibt mich damit voran.
Na ja, wenn wir so schneller zu Hause sind, habe ich nichts dagegen einzuwenden.
Trotzdem ist mir die Gasse nicht geheuer, und ich halte ihre Hand etwas fester in meiner. Normalerweise würde ich nicht aufhören zu reden, aber aus irgendeinem Grund will ich meine Sinne alarmbereit halten. So wachsam sein, wie es der Alkohol erlaubt. Es ist zu still, und mein Magen verkrampft wegen der bösen Vorahnung, die mich überkommt.
Ich hätte auf mein Bauchgefühl hören sollen. Wir sind ziemlich angetrunken. Ich habe keine Waffe dabei. Nicht, dass ich sonst beim Ausgehen meine Dienstwaffe dabeihätte, vor allem, wenn wir etwas trinken. Aber dass mich so plötzlich der Wunsch überkommt, es wäre anders, lässt mich nervös werden.
»Du klemmst gleich die Blutzufuhr zu meiner Hand ab«, sagt Sarah kichernd.
»Sorry«, erwidere ich und versuche, mich zu entspannen.
Hier ist nichts. Niemand. Ich gehe mit meiner Verlobten nach Hause, und wir werden wahrscheinlich heute Nacht wenig schlafen. Sarah Carter wird eines Tages meine Frau.
Bald, beschließe ich. Warum warten, wenn die Zukunft ungewiss ist?
Keine Stunde ist sicher …
Keine Minute wird einem geschenkt …
Alles kann sich in Sekunden ändern.
In einem Wimpernschlag kann ein Traum zu einem echten Albtraum werden.
Sie kommen aus dem Nichts. Ein Hinterhalt aus zu vielen Männern mit Kapuzen. Ich schaffe es, Sarah hinter mich zu schieben, aber der Schutz, den mein Körper ihr bietet, ist schnell gebrochen.
Sarahs Schrei zerreißt die Nacht und stößt einen eisigen Speer des Entsetzens in meine Brust.
»Fasst sie verdammt noch mal nicht an!«, brülle ich.
Die Antwort ist ein dunkles Lachen, gefolgt von einem harten Schlag in den Magen und einem weiteren ins Gesicht. Ich stürze mich auf den Kerl vor mir, nehme kaum den Schmerz in meiner Hand bei jedem Treffer in sein Gesicht wahr und höre nach dem vierten auf mitzuzählen. Jemand versucht, mich von ihm wegzuziehen, aber sie sind alle Amateure. Ich gehe in die Hocke, schlinge von hinten die Arme um ihn, werfe ihn mir über die Schulter, stehe auf und ramme ihm die Ferse gegen den Schädel. Er ist ausgeschaltet.
»Ein hübsches Ding hast du da«, säuselt jemand.
Mit rasender Wut im Bauch wirble ich herum und sehe, dass Sarah gegen die Wand gepresst wird. Sie wimmert leise und windet sich unter dem Finger, mit dem der Mann ihr über die feuchte Wange streicht.
Ich sehe rot, stürze auf ihn zu, aber der Alkohol vernebelt mir die Sinne. Warum haben sie uns den Wein gegeben? Warum habe ich ihn getrunken? Warum? Warum? Warum?
Es tut mir so leid.
Ich erreiche sie nicht. Sie ist genau vor mir, doch ich kann sie nicht retten.
Drei Männer überwältigen mich, treten und schlagen abwechselnd auf mich ein. Der Schmerz sollte eigentlich nicht mehr auszuhalten sein – bestimmt sind Knochen gebrochen –, aber das Adrenalin schießt so heiß durch meine Adern, dass ich nur an eins denken kann.
An sie.
»Bitte«, flehe ich und hebe in einer erbärmlichen Geste mich ergebend die Arme. Wenn ich nüchtern wäre … wenn ich meine Waffe dabeihätte … dann hätte ich sie alle längst umgebracht. In diesem Augenblick ist jede Moral vergessen.
Als ich mich hustend und spuckend auf die Knie stemme und der kupferartige Geschmack meinen Mund ausfüllt, kann ich wieder klarer sehen.
»Rhett.« Sarah weint leise.
Meine Brust ist kurz davor, zu explodieren. Ich kann sie kaum ansehen, weil ich sie so im Stich gelassen habe. Aber wir werden es hier rausschaffen, und ich werde den Rest meines Lebens damit zubringen, es wiedergutzumachen. »Wir gehen bald nach Hause, Baby«, verspreche ich.
»Du solltest nicht lügen«, höhnt der Mann, der Sarah festgehalten hat, und stakst arrogant auf mich zu.
Ich präge mir jedes Detail an ihm ein. Dunkles, ungepflegtes Haar, braune Augen, eine Narbe quer über seiner linken Wange, an der man ihn leicht wiedererkennen kann, darunter Bartstoppeln, die dringend getrimmt werden müssten.
»Ich werde dich verdammt noch mal umbringen«, sage ich.
Es ist mir egal, was es mich kostet. Ich werde sie töten, wenn ich dadurch meine Verlobte hier rausholen kann.
»Nein, das glaube ich nicht«, erwidert er. Während er sich nähert, halten mich zwei andere Männer fest, und er schlägt noch härter zu als seine Vorgänger. »Zu schade, dass ich dich nicht umbringen werde … noch nicht. Für deine Fahnenflucht steht dir eine schlimmere Strafe bevor.«
»Bitte hört auf, ihm wehzutun«, schluchzt Sarah. Ich habe sie noch nie so verängstigt erlebt, und es ist allein meine Schuld.
»Es ist okay, Sarah.« Ich versuche, sie zu beruhigen, aber meine Stimme klingt hohl und schwach.
Mir gefriert das Blut in den Adern, als mir die Bedeutung seiner Worte bewusst wird. Er meint sie hoffentlich nicht so, wie ich denke. Doch als ich es schaffe, mich trotz der pochenden Schmerzen in meinem Gesicht und in meinem Kopf aufzurichten, schickt mich das diabolische Lächeln, das er aufsetzt, in die Hölle auf Erden.
»Hast du wirklich geglaubt, du könntest ihm entkommen, Everett Lanshall?«
Ich fasse es nicht. Nach so langer Zeit habe ich mir endlich erlaubt, zu glauben, ich hätte es geschafft. Ich habe geglaubt, mein Onkel könnte mich tatsächlich nicht finden und hätte es aufgegeben, nach mir zu suchen. Geglaubt, dass ich wertlos für ihn bin. Aber ich hätte wissen müssen, dass das für ihn keine Rolle spielt – nicht wirklich. Selbst nach acht Jahren wird er denjenigen nicht einfach gehen lassen, der ihn durch seine Flucht bloßgestellt hat.
»Was wollt ihr?«, frage ich, beinahe flehend, weil mir nichts anderes übrig bleibt. »Was auch immer er euch geboten hat, ich kann euch mehr geben.«
Der Mann grinst. So schnell, dass ich nur das Klicken der gelösten Sicherung höre, wird eine Waffe auf meinen Kopf gerichtet, und Sarah schreit verzweifelt.
»Bitte!«, jammert sie.
Der Klang ihrer Stimme katapultiert mich direkt in die Hölle.
»Lasst sie einfach gehen. Ich komme mit euch mit«, bitte ich eindringlich, gebe mich geschlagen. Das ist alles, was zählt. Nicht mein Leben, nicht ihr Auftrag, mich zurück zu meinem Onkel zu schleifen, der mich foltern wird.
»Das war nicht meine Anweisung«, sagt er ohne Bedauern.
Etwas an dem boshaften Vergnügen, das er dabei empfindet, lässt jede Faser meines Körpers erstarren.
Es passiert so schnell.
Das Ende meiner ganzen verdammten Welt hallt im Echo einer einzigen Kugel wider.
Ich richte den Blick auf sein Ziel – Sarah. Ihre weit aufgerissenen blauen Augen schwimmen in einem Meer aus Schmerz und sind auf mich fixiert. Sie hält sich den Bauch, wo sich das tiefe Rot auf ihrer blassen Haut ausbreitet.
Ein Schrei zerreißt meine Kehle, als ich mich von den Männern losreiße, die mich festhalten. Ich krieche gerade noch rechtzeitig zu Sarah, um sie aufzufangen. Panik erfasst mich. »Alles wird gut, Baby«, sage ich, aber es ist eine Lüge. Eine dunkle, verdammte Lüge, und das Blut, das zu schnell aus ihr herausströmt, lässt mich doppelt sehen.
»Rhett«, murmelt sie zwischen kurzen, rasselnden Atemzügen. »Ich … ich habe Angst.«
»Pst, ich bin hier. Ich bin bei dir. Bleib bei mir, Sarah.«
Ihre Lider flattern, kämpfen gegen die Schwere an.
Das passiert gerade nicht. Nein, nein, nein, das ist nicht das Ende. Vor ein paar Minuten hat es sich doch noch wie ein Anfang angefühlt.
Ich greife in meine Tasche und kann gerade mal zwei Ziffern eintippen, bevor mir das Handy aus der Hand gerissen und gegen die Wand geschleudert wird. Wut lässt meinen ganzen verdammten Körper beben.
Ich will dem Bastard gerade an die Kehle gehen, als Sarah meinen Arm, den ich um sie gelegt habe, fester drückt.
»Verlass mich nicht«, flüstert sie. So schwach.
»Das werde ich nicht«, verspreche ich leise, halte ihre Wange und blinzle gegen die Tränen an, als ich die Angst in ihrem hübschen Gesicht sehe. »Es tut mir leid. Es tut mir so, so, so leid.«
Sarah schließt die Augen.
Wenn Herzen zerspringen können, dann zerspringt meins in diesem Moment. Der Schmerz entweicht in einem Schrei, den ich kaum höre. Ihr Griff um meinen Arm erschlafft, und ich wiege sie hin und her, als wäre das alles ein perverser, verdrehter Albtraum.
»Nicht schlafen, Baby«, flehe ich. Hohle Worte, die niemals erhört werden. Es ist alles meine Schuld.
Ich nehme ihren Duft tief in mich auf, und meine Atmung beruhigt sich.
Als Nächstes entlädt sich mein Zorn.
In einem Augenblick halte ich noch Sarahs leblose Hülle, im nächsten schlinge ich einem der Männer die Hände um die Kehle. Fester und fester, bis meine Geduld reißt und sein Nacken bricht. Der nächste Typ zieht eine Waffe, aber ich bin so weit davon entfernt, Angst zu empfinden – oder irgendein anderes menschliches Gefühl –, dass ich nach dem Lauf greife, als er den Abzug drückt, und seinen Arm verbiege, sodass die Kugel in den Himmel schießt. Seine Knochen brechen. Ich ziehe ihn an mich und lege meinen Finger über seinen, um die nächste Kugel abzufeuern, die für den letzten von ihnen bestimmt ist, bis nur noch ihr Anführer übrig bleibt.
Ich halte den Mann wie einen Schutzschild vor mich, während ich mich dem anderen nähere. Drei Kugeln treffen ihn, dann werfe ich ihn zur Seite. Ich bin nun nah genug, um die Waffe zu ergreifen, die auf mich gerichtet ist, und drücke sie mit animalischer Kraft in die Mauer.
»Scheiße, Mann. Es tut mir leid, ich bin nur der Nachrichtenüberbringer. Ich … ich helfe dir, ihn zu finden. Ich … ich begleite dich!«
Auf keinen Fall werde ich ihm vertrauen.
»Du lebst mit geschenkter Zeit, weil du tust, was du am besten kannst, und eine verdammte Botschaft von mir überbringst«, sage ich und erkenne den Mann mir gegenüber nicht wieder, dem die Boshaftigkeit vorhin so deutlich anzuhören war. Ich entreiße ihm die Waffe und schlage ihm damit gegen die Schläfe. Er heult wie ein Kind und windet sich auf dem Boden. Immer und immer wieder trete ich nach ihm. Ein Teil von mir ist angewidert davon, zu was ich fähig bin, aber mir wurde heute Nacht alles genommen, und meine Rache kennt nur Gewalt. Ich kann nicht aufhören. Nicht, bis er zusammengekrümmt daliegt und fast an dem ganzen Blut in seinem Hals erstickt.
Ich präge mir seine Stimme ein. Sein Gesicht. Ich werde ihn wiederfinden, und sein Tod wird weder schnell noch schmerzfrei sein.
»Richte Alistair Lanshall aus, dass ich ihn finde und er das Monster zu Gesicht bekommt, das er erschaffen wollte«, zische ich kochend vor Wut und tauche jedes einzelne Wort in das Versprechen, dass wir beide in den Flammen aufgehen werden, die mein Onkel entfacht hat.
Der Mann kriecht auf allen vieren zur Wand und zieht sich daran hoch.
Jetzt ebbt das Adrenalin ab. Mein Innerstes erstarrt zu Eis, bevor alles taub wird. Ich drehe mich um und konzentriere mich auf Sarahs Gesicht, so friedlich, schön und perfekt. Ein Gesicht, das so viele Jahre mehr verdient hatte. Eine Unschuldige, deren einziger Fehler darin bestand, dass sie sich in mich verliebte.
Ich hebe sie hoch, spüre kaum die kalte Luft oder meine gebrochenen Knochen, und trage sie humpelnd. Der Schmerz meiner Verletzungen wird immer stechender und füllt meinen ganzen Körper aus. Ich laufe weiter. Gehe. Humple. Werde langsamer. Bis ich wieder im Schein der Straßenlaternen stehe und mit dem Licht auch die Realität über mich hereinbricht und mich auf dem gefrorenen Boden in die Knie zwingt. Zwischen den Schluchzern rufe ich vielleicht nach Hilfe, in der Hoffnung, dass mich jemand hört und es wie durch ein Wunder noch nicht zu spät sein könnte.
Ich musste alles verlieren, damit sich meine Seele schwarz färbt. Und ich muss alles werden, was ich verleugnet habe … um Rache zu nehmen.

               2. Kapitel

               Anastasia

            [image: ]DREI JAHRE SPÄTER
Das letzte Jahr an der Uni sollte dem Lernen und Spaß mit Freunden gewidmet sein. Es ist der Endspurt, bevor wir in die Welt entlassen werden. Aber das gilt nicht für mich. Mein Dad ist Senator in der anstehenden Präsidentschaftswahl, die mein Leben zerstören wird. Vielleicht ist das etwas dramatisch ausgedrückt. Aber es bedeutet, dass es noch mehr öffentliche Auftritte geben wird und die Leute mich erkennen könnten. Ich kann nicht leugnen, dass für eine, die Aufmerksamkeit hasst, der Gedanke an einen Umzug in einen anderen Staat und eine temporäre neue Identität sehr reizvoll erscheint.
»Er ist ziemlich heiß«, sagt meine beste Freundin Riley und lehnt sich gegen den hohen Fensterrahmen.
Ich weiß, dass sie den neuen Bodyguard mit ihren Blicken auszieht, den mein Dad gerade hinausbegleitet, weil ich mich geweigert habe. Es ist lächerlich, dass er mir einen persönlichen Beschützer zuweist, der mir in die Uni, zum Shoppen und einfach überallhin folgen soll.
»Hör auf, ihn anzuschmachten.« Mürrisch sehe ich sie an und werfe ein kleines Kissen nach ihr. »Er wird nicht lange hier sein.«
»Ich weiß nicht, Ana. Dein Dad klang sehr bestimmt, als er sagte, dass du Schutz brauchst. Und nachdem ich seine Gründe gehört habe, muss ich sagen, dass ich es auch für eine gute Idee halte.«
»Stell du dich nicht auch noch auf seine Seite!«
Riley hebt die Hände. »Es gibt so viele widerliche und böse Menschen! Sobald du eine Person des öffentlichen Lebens wirst, bist du immer einem Risiko ausgesetzt. Politik ist nichts für Amateure.«
Stöhnend lasse ich mich auf mein Bett fallen. Manchmal wünschte ich, ich wäre nicht die Tochter eines Präsidentschaftskandidaten. Ich wäre gern niemand.
»Ich mag ihn nicht«, murmele ich und rufe mir den Bodyguard namens Victor in Erinnerung. Er sieht gut aus, schätze ich, mit seinen dunkelbraunen Haaren und Augen, so ungezwungen attraktiv. Er ist dreißig und somit nur sechs Jahre älter als ich, damit er auf dem Campus nicht auffällt. Wie umsichtig von meinem Dad.
»Was gibt es da nicht zu mögen?«, fragt Riley und lässt sich neben mir nieder. Wir starren den rotsamtigen Baldachin meines Himmelbetts an.
»Er hat sich einfach … seltsam angefühlt.«
»Du hast ihn gefühlt?«
Meine Wangen werden heiß. »Ich meine doch nicht so. Ich … ich kann’s nicht erklären.« Es ist wahrscheinlich irrational und liegt einfach an meiner Verbitterung, dass ich nichts Nettes an ihm finden kann.	
»Es ist doch nur, bis dein Dad im Amt ist, oder? Vielleicht wirst du ihn vorm letzten Semester wieder los.«
Das heißt also, sechs Monate lang von einem Geheimdiensttypen verfolgt zu werden. Super.
»Anastasia, kommst du bitte mal? Dein Dad will mit dir sprechen«, ruft meine Mom durch die Tür.
Stöhnend kneife ich die Augen zusammen.
»Ich sollte sowieso nach Hause gehen«, sagt Riley und hängt sich ihre Tasche um. »Die Abgabe der Hausarbeit, die wir über den Sommer schreiben sollten, steht an.«
»Die war doch freiwillig, für zusätzliche Leistungspunkte.« Ich hatte schnell entschieden, dass ich darauf verzichte, um mir das Leid zu ersparen. »Und tu nicht so, als wärst du nicht schon längst damit fertig.« Grinsend folge ich ihr aus meinem Zimmer.
»Ich muss sie noch mal überarbeiten«, erwidert sie.
Riley ist die Beste in Englischer Literatur. Sie ist unglaublich schlau und war eine große Stütze für mich, während ich mich in den letzten Jahren durch viele unserer Kurse gequält habe. Literatur war nicht meine erste Wahl, aber meine Eltern haben Musik nicht als ernsthafte Option nach der Highschool unterstützt.
»Du meinst, dass du mit einer besseren Note bestehen musst als Nolan Flynn«, sage ich neckend und knuffe sie gegen die Schulter.
Beim Klang seines Namens hebt sie eine Augenbraue, was auf ihrem zarten Gesicht eher entzückend als bedrohlich aussieht. Mit ihren blonden Haaren und den moosgrünen Augen ist sie so hübsch, dass ich sie auch nach den fünf Jahren, die wir schon befreundet sind, oft noch bewundernd anschaue. Meine Haare sind kastanienbraun, aber die meisten Komplimente bekomme ich für meine haselnussbraunen Augen.
»Er hat mich bei den letzten beiden Hausarbeiten in diesem Semester übertroffen«, sagt sie grummelnd.
Ich finde ihre Rivalität amüsant. Es ist eine stille Campusfehde, bei der sie sich gegenseitig als Konkurrenten ausgesucht haben, ohne jemals wirklich miteinander zu reden.
»Du solltest ihn einfach vögeln und endlich den Frust, der zwischen euch steht, aus dem Weg räumen.« Verschmitzt lächle ich, als ihr vor Schreck der Mund aufklappt und ihre Wangen rot anlaufen.
»Lieber falle ich dieses Semester durch.«
Ich schnappe nach Luft. »Wow, eure Konkurrenz geht echt tief. Das würde tollen Sex geben.«
Riley haut mich mit ihrer Tasche, und wir brechen beide in Gelächter aus. Bis wir in die große Eingangshalle kommen, wo mir bei einem Seitenblick auf das Büro meines Dads die gute Laune sofort wieder vergeht.
»Du solltest dich an deinen eigenen Rat halten«, flüstert Riley, weil wir an Angestellten vorbeigehen. »Lass deinen Frust an deinem neuen Bodyguard aus. Was für einen Skandal das auslösen würde.«
Ich verdrehe die Augen und schiebe sie aus der Tür. »Lieber lasse ich mich volllaufen und tanze in irgendeiner schmuddeligen Bar auf der Theke.«
Kichernd macht sich Riley auf den Weg. Sobald sie weg ist, sinkt meine Laune in den Keller. Ich schleppe mich zum lächerlich riesigen, edlen Büro meines Dads. Wobei es nichts ist im Vergleich zum Oval Office, in dem er eines Tages vielleicht sitzen wird. Von allen Kandidaten dieser Wahl ist er derjenige mit den größten Chancen. Beim Gedanken an einen Umzug knete ich nervös die Hände und beschließe, dass ich mir in diesem Fall meine eigene Wohnung nehme. Ich liebe unser Haus, aber ich hasse alle Formen von öffentlichen politischen Auftritten und habe sie während seiner Wahlkampagnen so gut gemieden, wie ich konnte. Wenn er Präsident wird, kann ich mich allerdings nicht mehr davor drücken.
»Danke, dass du gekommen bist, Anastasia«, begrüßt mein Dad mich herzlich und erhebt sich aus seinem großen Lederstuhl.
Ich gehe auf ihn zu und falle ganz selbstverständlich in seine ausgestreckten Arme, während er mir einen Kuss auf den Scheitel drückt. Unsere Beziehung ist eng, und trotz meiner Gefühle bin ich stolz auf ihn, weil er so kurz davorsteht, seinen Traum zu verwirklichen.	
Als er mich loslässt, bemerke ich, dass wir nicht allein sind. Gregory Forbes, der enge Freund und Geschäftspartner meines Dads, sitzt auf einem der Sofas. Wenn mein Dad das Amt übernimmt, wird er Vizepräsident. Automatisch lasse ich den Blick durch den Raum schweifen, als würde ich seinen Sohn suchen.
»Liam ist im Billardzimmer.« Gregory lächelt über meinen suchenden Blick, steht auf und knöpft seine Anzugjacke zu. »Wir sind nur kurz zu Besuch. Wir haben gerade die finalen Schutzmaßnahmen für euch beide besprochen. Mit der großen Kampagne wird die Belagerung durch Paparazzi und die Presse zunehmen.«
Beinahe muss ich grinsen, als ich mir vorstelle, wie Liam noch stärker als ich dagegen protestiert.
»Ich wollte dir nur mitteilen, dass Agent Victor Ross nächste Woche anfängt«, sagt mein Dad.
»Das Semester geht aber erst in zwei Wochen los«, werfe ich ein.
»Ich denke, es ist in deinem besten Interesse, wenn du dich vorher mit ihm bekannt machst. Dich an ihn gewöhnst.«
Ich kann nicht verhindern, dass sich mein Widerwillen auf meinem Gesicht spiegelt, aber mein Dad lächelt nur darüber. Aus der Sache komme ich nicht mehr raus. Selbst der Name des Agenten klingt altmodisch und merkwürdig. Ich kann nur hoffen, dass wir die Abmachung treffen können, dass er sich verdammt noch mal von mir fernhält und sich unsichtbar macht.
»Ist das alles?«, frage ich.
»Ja, Darling. Um sechs ist das Dinner mit den Van Der Laizes, nicht vergessen.«
»Ja, ja.« Ich winke ab und verlasse das Büro durch eine Seitentür. Als ich das Billardzimmer betrete, bereitet Liam gerade den Billardtisch vor.
»Gegen sich selbst zu spielen ist traurig«, sage ich und schnappe mir den anderen Queue.
Mit Leichtigkeit versenkt er eine Kugel. »Traurig ist, dass unsere Väter uns für unfähig halten, uns selbst zu beschützen.«
Ich schnaube zustimmend und wende mich den halben Kugeln zu. Es gibt eine mehr von ihnen als von den vollen, somit ist der Vorsprung, den er sich verschafft hat, nicht sehr groß.
»Irgendwelche Pläne, um die Bodyguards loszuwerden und sie dazu zu bringen, den Job aufzugeben? Ich lasse mich auch auf kriminelle Aktivitäten ein.«
Grinsend fährt Liam sich durch das schwarze Haar, das ihm oft ins Gesicht fällt, wenn er es nicht gestylt hat. In Kombination mit den tiefgrünen Augen und der großen, starken Erscheinung ist er der Traum einer jeden Frau. Ich habe mal versucht, mit ihm zu flirten, und dabei erfahren, dass es da jemanden gibt, über den er sich aber weigert zu sprechen.
»Ich habe schon einen Auftragskiller drauf angesetzt«, sagt er, versenkt eine weitere Kugel und macht sich für den nächsten Stoß bereit.
»Wie ironisch, dass er selbst zum Ziel wird, obwohl er eigentlich dich beschützen sollte.«
Er schenkt mir ein durchtriebenes Lächeln, während er sich aufrichtet. Doch es hält nicht lange an. Das tut sein Lächeln nie. Oft erreicht es seine Augen nicht, und sein Blick ist distanziert, wenn er glaubt, dass es niemand bemerkt. Ich weiß, dass die Beziehung zwischen ihm und seinem Dad nicht die beste ist. Wenn ich sie zusammen sehe, verändert sich jedes Mal Liams Körperhaltung – sie wird aufrechter, strenger … als würde bereits eine nachlässige Bewegung seinen Dad enttäuschen.
Ich kenne Gregory seit einigen Jahren. Mir gegenüber verhält er sich freundlich und großzügig, aber diese Seite seiner Persönlichkeit hat er in meinem Beisein Liam gegenüber noch nie gezeigt. Sein Sohn hat nie gern über ihn gesprochen.
Das Klackern der weißen Kugel, die auf die halbe trifft, durchbricht die Stille, und ich lächle triumphierend, als diese im Loch verschwindet. Ich suche mir die nächste aus und frage: »Wofür brauchst du überhaupt einen? Du bist doch eh nicht viel unterwegs.«
»Ich gehe nach New York. Er schickt zwei Bodyguards mit.«
Schwermütig stütze ich mich auf meinen Queue. Liams Gesellschaft kann schwierig sein – er ist oft sarkastisch und schlecht gelaunt –, aber er ist ein Vertrauter für mich. Einer der wenigen Freunde, die ich habe.
»Warum ziehst du dorthin?«
Liam zuckt mit den Schultern. »Arbeit für die Kampagne. Ich erfahre die Einzelheiten erst, wenn ich dort bin.«
Er scheint mir die Wahrheit nicht erzählen zu wollen, was mir einen Stich versetzt. Seine Antwort kommt mir zu vage vor, aber ich kenne ihn inzwischen und weiß, dass er zumacht, wenn ich ihn zu sehr bedränge.
»Vielleicht kann ich das letzte Semester hinschmeißen und mit dir kommen«, sage ich sehnsüchtig.
»Nein«, erwidert er eine Spur zu scharf, entspannt seine Gesichtszüge aber sofort wieder. »Du bist zu klug, um alles wegzuwerfen, wofür du so hart gearbeitet hast. Deine Eltern wären außer sich.«
Sie würden es niemals erlauben. Aber ich bin vierundzwanzig und erwachsen, auch wenn sie mich die Freiheit einer Erwachsenen nie ausleben lassen.
»Warum klingt das so motivierend?« Ich seufze.
Wir müssen beide lachen und verlieren uns dann eine Weile in der Runde Billard, bis Gleichstand herrscht und wir darum konkurrieren, wer die schwarze Kugel versenkt. Schließlich gewinnt Liam.
Wir trinken das zweite Glas Whiskey, den wir aus der Vitrine meines Dads geklaut haben. Mit sechsundzwanzig ist Liam älter als ich, und es ist nicht so, dass wir vom Gesetz her keinen Alkohol trinken dürften. Aber tagsüber wird das von unseren Eltern nicht gern gesehen, so als wären wir immer noch minderjährig.
»So viel dazu, dass wir nur kurz herkommen«, sagt Liam, der entspannt in einem Sessel sitzt. Die obersten Knöpfe seines weißen Hemds, das er in eine teure maßgeschneiderte Hose gesteckt hat, stehen offen.
Er ist lässig-elegant gekleidet, während ich hier in Leggings und einem weißen Oversize-Pulli herumlümmle und die Haare in einem unordentlichen Dutt trage. Ich sollte bald duschen und mich fürs Dinner anziehen, das wir heute für eine der wohlhabenden Familien ausrichten, die den Wahlkampf meines Dads unterstützen.
»Wann geht’s für dich nach New York?«, frage ich und schwinge mich auf den Billardtisch.
»Nächste Woche«, antwortet er, und sein Blick wandert zur Seite, so als würde er gedanklich in genau diesem Moment dort hinreisen.
»Du musst mir Fotos schicken.« Ich war noch nie in New York und kann nicht leugnen, dass ich neidisch auf ihn bin.
»Ich geb mir Mühe.«
»Das klingt nicht sehr vielversprechend. Bei der ganzen Freiheit, den Partys und den Frauen wirst du mich natürlich sofort vergessen, während ich hier eingesperrt rumhocke.«
»Das ist übertrieben, was mich betrifft, und zu dramatisch, was dich betrifft.«
Ich stoße einen langen Seufzer aus und trinke einen weiteren Schluck Whiskey. Er brennt und lässt mich das Gesicht verziehen, während er meine Kehle hinabrinnt. Als die Tür geöffnet wird, verstecke ich das Glas unauffällig hinter meinem Rücken. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Liams älterer Bruder hereinkommt.
Liam setzt sich aufrechter hin und lässt seinen Bruder nicht aus den Augen, der jedoch den Blick auf mich gerichtet hält, als wäre ich die Einzige im Raum.
»Hey, Ana«, begrüßt mich Matthew.
Ich kann nicht sagen, was genau Matthew Forbes an sich hat, dass ich mich in seiner Gegenwart unwohl fühle. Er war immer nett zu mir, hat nichts gemacht. Und doch bin ich jedes Mal froh, wenn wir nicht allein in einem Raum sind.
»Haust du auch nach New York ab?«, frage ich ihn.
Er geht um den Billardtisch herum und lehnt sich darauf, um mich anzusehen. »Ich werde eine Weile pendeln.«
Die Atmosphäre ist plötzlich angespannt, oder vielleicht ist es die Klimaanlage, die meine Haut kribbeln lässt.
»Ich sollte mich fürs Dinner fertig machen«, sage ich und hüpfe vom Tisch, obwohl ich Liam nicht allein lassen will.
Matthew greift nach meinem Glas, in dem noch ein Fingerbreit Whiskey übrig ist. Schamlos leert er es und hält den Blick dabei auf mich gerichtet.
Liam sieht aus wie ihr Dad, aber Matthew kommt mit seinem leuchtend roten Haar nach ihrer Mutter. Wenn ich sie nicht kennen würde, würde ich nicht denken, dass sie Brüder sind, weil sie so verschieden sind.
Liam steht auf und räuspert sich. »Wir gehen bestimmt jeden Moment.«
Matthew stellt mein Glas ab und wirft seinem Bruder einen gelangweilten Blick zu. Ich weiß nicht, warum dabei Wut in mir aufflackert. Er hat schon immer auf seinen jüngeren Bruder herabgeschaut, dabei gibt es dafür keinen Grund.
»Wir gehen, Junge«, unterbricht uns Gregory hinter mir.
Sogar ich zucke bei dieser Störung zusammen. Ich kann die Dynamiken zwischen den Forbes nicht erklären, aber ich würde Liam gern vor seinem Dad beschützen, der immer schon seinen Bruder bevorzugte. Ich begreife nicht, warum.
Liam nickt und lächelt mir zu, aber es ist anders als sein Lächeln, wenn wir unter uns sind. Nachdem er grußlos gegangen ist, bleibt Matthew dicht vor mir stehen.
»Es war schön, dich zu sehen, Anastasia.«
Ich glaube, es liegt an meinem eigenen Unbehagen, dass ich einen verführerischen Ton in seiner Stimme höre.
Als ich allein bin, lasse ich die angestaute Anspannung mit einem Seufzer entweichen und gehe zurück in mein Zimmer. Nächste Woche endet meine unbeobachtete Freiheit, und wenn ich schon leiden muss, gilt das Motto: Geteiltes Leid ist halbes Leid. Dieser Bodyguard wird keinen leichten Job haben.

               3. Kapitel

               Rhett

            [image: ]Ich wollte meinen Abend nicht damit verbringen, einem erwachsenen Mann dabei zuzuhören, wie er mich auf Knien anfleht, ihn am Leben zu lassen. Und dann noch dieser kaum auszuhaltende Uringestank, als er sich in die Hose pisst.
Ich habe nämlich einen Tisch reserviert.
Die Waffe weiterhin auf seinen Kopf gerichtet, schiele ich auf die Uhr. Shit, ich komme zu spät.
»B-bitte, Mann. Ich habe eine Frau und ein Kind«, schluchzt er.
Ich sehe dieses Stück Scheiße mit zusammengekniffenen Augen an. Seine Kollegen sind tot, und die Frauen, die sie entführt haben – ihrem Zustand nach zu urteilen, vor drei Tagen –, wurden von zwei Mitgliedern meines Teams rausgebracht.
»Du bist ein sadistischer, grausamer Mann«, erwidere ich kalt. »Selbst wenn du ein Kind hättest, was aber nicht so ist, Derrek Finley Spencer, wäre es ohne so einen toxischen Einfluss wie dich viel besser dran.«
Der Schuss ertönt, und er fällt auf den Boden. Ich verliere keine Zeit, stecke die Waffe zurück in den Gürtel, der von meinem Jackett verdeckt wird, und sehe an mir herunter. Zum Glück habe ich kein Blut abbekommen. Es wäre echt ätzend, wenn ich noch mal nach Hause müsste, um mich umzuziehen.
Schnell sehe ich die Papiere auf dem Tisch in der verlassenen Lagerhalle durch, zu der wir die Geiseln nachverfolgen konnten, stecke alles ein und nehme auch eine Aktentasche voll Geld mit. Es ist schmutziges Geld, aber wir nutzen es für Ressourcen, mit denen wir den Opfern helfen können, und für die Finanzierung unserer Arbeit. Meiner Ansicht nach wird es dadurch wieder sauber.
Jeremy, der mit seinen neunzehn Jahren zu den jüngeren Mitgliedern meines Teams gehört, kommt hereingestürzt, um für mich zu übernehmen. »Scheiße, Mann, das war krass!«
Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. Manchmal ist er zu übermütig. Dieses Mal waren wir erfolgreich, aber ich versuche, ihnen klarzumachen, dass es dabei nichts zu feiern gibt. Nicht, solange ein Ergebnis wie heute nur wie ein einzelner Tropfen des Gegenmittels für die Giftranken ist, die sich in vielen Städten ausbreiten. Mein Onkel gehört zu denjenigen an der Spitze solcher bösartigen, korrupten Verbrechen, in die Menschen mit hohen Positionen verwickelt sind. Menschen, die genug Geld haben, um damit all ihre Probleme zu lösen, ihr dunkles Verlangen zu stillen und sich zu nehmen, was sie wollen.
Ich habe es da rausgeschafft und wollte einfach nur ein friedliches Leben mit meiner Verlobten führen. Mit meiner Sarah. Ich hätte Verbrechen auf legale Weise bekämpft und mir meinen rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft verdient. Doch dann fand er mich. Es war, als wäre meine Leine nur für ein paar Jahre gelockert worden, die ich in vermeintlicher Freiheit verbracht hatte. In dem Moment, in dem er Sarah umbrachte, wurde mir klar, dass ich mich nur von ihm befreien kann, indem ich ihn beseitige.
Es gibt keinen legalen Weg, um ihn zu finden. Keine rechtschaffene Methode, um ihn zu stoppen. Ich muss es auf meine Art tun. Seine Art. Sie ist nicht besser, sondern viel, viel schlimmer.
Er ist jedoch ein sehr einflussreicher Mann. Ein Meister darin, sich hinter anderen zu verstecken. Seit ich vor drei Jahren mein Netzwerk Xoid gegründet habe, konnten wir zahlreiche seiner kriminellen Aktivitäten auflösen, aber ihn haben wir dabei nicht gefunden. Ich habe seine Spur im Dark Web verfolgt, tötete diejenigen seiner Schergen, die ich aufspüren konnte, und bin mir sicher, dass er meine Botschaften in Form von Blut und Körperteilen erhalten hat. Wenn nicht direkt, dann hat er von ihnen gehört. Er weiß, dass ich komme, aber er ist zu feige, um mir gegenüberzutreten. Ich werde nicht aufhören, bis ich ihn gefunden habe.
»Beseitige das Chaos, bring alles, was du hier findest, ins Hauptquartier und klemm dich hinter die nächste Spur«, ordne ich an.
»Jawohl, Sir.« Jeremy salutiert.
Ich widerstehe dem Drang, aufzustöhnen.
Er ist harmlos, und ich kann nicht leugnen, dass mich seine Art freut. Ich wünsche ihm nicht, dass sein Lebensmut zerstört wird, wünsche es niemandem, so gefühlstaub durchs Leben zu gehen wie ich. Mich stört meine gebrochene Existenz jedoch nicht. Ich muss mein Ziel erreichen, und das ist alles, was zählt. Mehr verdiene ich nicht, nachdem so eine schöne, unschuldige Seele wegen mir viel zu früh durch die Hände dieses Monsters gestorben ist.
Ich gehe nach draußen und steige in meinen schwarzen SUV. Nach zehn Minuten, in denen ich sämtliche Geschwindigkeitsbeschränkungen überschritten habe, parke ich vor dem teuren Hotel und übergebe den Schlüssel dem Parkdienst. Als ich die umwerfende dunkelhaarige Frau im Restaurant entdecke, ignoriere ich den Kellner und nehme ihr gegenüber Platz.
»Lass das hier keine Zeitverschwendung sein, Allie«, sage ich und trinke einen großen Schluck aus dem Wasserglas vor mir.
Sie legt das Kinn auf die aufgestützten Hände und funkelt mich aus ihren großen braunen Augen an. »Hab ich schon versucht. Du weist mich immer zurück.« Sie zieht eine Schnute. Ihre Flirterei ist charmant, aber nicht ernst gemeint.
»Du meintest, es sei dringend«, sage ich ungeduldig. Bei dem, was ich tue, ist Zeit wertvoll.
Allie wurde unerwartet Mitglied bei Xoid. Sie stammt aus einer prominenten Anwaltsfamilie, weshalb ihre Arbeit bei uns streng geheim ist und diskret behandelt wird. Nur ein paar andere im Netzwerk wissen von ihr. Sie ist unglaublich klug und kann uns dank ihrer Beziehungen Informationen beschaffen, die sich sonst außerhalb unserer Reichweite befinden würden.
»Du hast mal erwähnt, dass du eine Spur zu einer geplanten Entführung verfolgt hast, die mit einem ganz hohen Tier in Verbindung stand«, beginnt Allie.
»Stimmt.«
»Tja, ich glaube, da könnte was dran sein. Etwas Großes.« Es kommt nicht oft vor, dass Allie einen so gespenstischen Gesichtsausdruck aufsetzt.
Während sie einen Schluck Rotwein trinkt und die gebräunte Stirn runzelt, beuge ich mich näher zu ihr.
»Wer ist es?«, frage ich, obwohl mir bewusst ist, dass es nie so simpel ist.
»Ich weiß es nicht. Als ich mich in den Kommunikationskanal eingehackt hatte, wurde ich hochkant rausgeworfen. Ich bekam nur ein paar codierte Sätze mit, die keinen Sinn ergaben, aber ich habe sie schließlich geknackt. Ich habe schon mal woanders gesehen, dass die Vokale vertauscht worden sind. Da ist eine Entführung geplant, die dich interessieren wird. Die Belohnung ist hoch genug, um aus jedem Heiligen einen Sünder zu machen.«
Ich bedeute ihr, weiterzureden, und hebe eine Hand, um dem Kellner das Wort abzuschneiden, der mich gerade nach meiner Bestellung fragen wollte. Ich kann nicht lange bleiben.
Allie wartet, bis er weg ist. Dann flüstert sie: »Anastasia Kinsley.«
Ich lehne mich zurück und denke über den Nachnamen nach, den ich schon mal gehört habe. »Der Präsidentschaftskandidat?«
»Seine Tochter, um genau zu sein. Ich habe die Datenbank durchsucht. Es gibt noch andere mit diesem Namen, aber niemanden, der so einen Preis rechtfertigt. Sie soll lebendig gefangen werden, deshalb gehe ich von Lösegeld aus, aber das ergibt keinen Sinn angesichts der Summe, die sie für den Job zahlen wollen.«
»Sie ist ein leichteres Ziel als der Präsidentschaftskandidat, aber eigentlich wollen sie ihn«, schlussfolgere ich und lasse mir alles durch den Kopf gehen. »Wer würde Archibald Kinsley tot sehen wollen?«
»Er ist Politiker. Die Liste ist lang. Da war noch ein weiterer Name, Rhett.«
Ich erspare ihr die Mühe, es mir schonend beizubringen. »Lanshall?«
Sie nickt, und ich balle die Hände zu Fäusten. Mein Onkel ist ein arroganter Wichser. Dass er seinen echten Namen für seine Geschäfte benutzt, wird sein Untergang sein. Er hätte mich jederzeit finden können. Ich habe mich nicht vor ihm versteckt und habe mich drei Jahre lang auf ihn gefasst gemacht, und doch scheint es, als würde diese Ratte versuchen, vor der Zornesflut davonzurennen, die ihn erwartet.
»Scheiße«, murmele ich und kippe den Rest meines Wassers herunter.
»Sicher, dass du mir nicht zum Essen Gesellschaft leisten kannst?«, fragt sie, als der Kellner mit einer köstlich aussehenden Portion Ravioli auftaucht. »Du siehst aus, als könntest du einen Moment zum Runterkommen gebrauchen.«
Das wäre schon unter besseren Umständen lachhaft, aber nach der Bombe, die Allie gerade hat platzen lassen, rasen meine Gedanken schneller, als sie es seit Monaten getan haben. Keine Chance, dass ich sie beruhigen kann.
»Da ist also diese Frau, die sich in Gefahr befindet, und das könnte mich zu Lanshall führen?«, sinniere ich und fahre den Rand meines Glases entlang, als ließe sich so der Knoten in meinem Kopf entwirren.
»Es könnte sich lohnen, das Ganze zu verfolgen, ja«, erwidert sie.
Ich blicke sie an, während sie den nächsten Bissen nimmt. In ihrer Miene liegt ein triumphierender Ausdruck.
»Du würdest mir nicht davon erzählen, wenn du nicht wüsstest, wie ich die Sache angehen kann«, sage ich.
Ihr schönes Lächeln ist siegessicher. »Wie viele Jahre arbeiten wir schon zusammen?«, fragt sie.
Sie ist ein verdammter Diamant. Kaum zu glauben, dass jemand, der so umwerfend aussieht und so klug ist, noch single ist. Mit Sicherheit werfen Männer sich ihr zu Füßen, selbst wenn sie nichtsahnend an ihnen vorbeigeht. Wenn ich nicht so abgefuckt und gefährlich wäre, würde ich sie vielleicht um ein Date bitten. Aber dieses Leben ist nicht für mich bestimmt. Nicht, seit Sarah. Ich date nicht, ich flirte nicht, nur manchmal lasse ich mich zu einer Nacht mit bedeutungslosem Sex hinreißen. Diese Linie würde ich aber nicht mit jemandem wie Allie überschreiten. Dafür bedeutet sie mir zu viel, und sie verdient etwas Besseres.
»Du solltest eine Gehaltserhöhung kriegen«, sage ich und sehe sie anerkennend an.
»Du bezahlst mich nicht.«
Allie nimmt keine Gegenleistung für ihre Hilfe an. Sie stammt aus einer absurd wohlhabenden Familie. Wir haben uns kennengelernt, als sie sich in einen meiner Server eingehackt hatte – einer ihrer wenigen Fehler – und ich sie verfolgte, weil ich dachte, dass sie eine Gefahr für unser Netzwerk wäre. Wir nennen sie nie bei ihrem vollen Namen, und dieses Restaurant befindet sich Stunden von ihrem Zuhause entfernt.
»Aber verdienen würdest du es«, sage ich.
Sie gibt sich große Mühe, geschmeichelt auszusehen.
»Zufälligerweise habe ich gehört, dass der Präsident die Sicherheitsvorkehrungen für die kommende Wahl verstärkt. Ich kann nicht sagen, ob er sich der Gefahr, in der seine Tochter schwebt, bewusst ist oder ob das normal ist. Er hat bereits einen persönlichen Bodyguard für sie angeheuert, aber ich habe Nachforschungen zu ihm angestellt.« Allie greift in ihre Tasche und schiebt mir eine braune Mappe rüber.
Ich klappe sie voll Neugierde auf, die allerdings schnell in kochende Wut umschlägt, als ich lese, in welche dunklen Machenschaften dieser Typ, Victor Ross, verstrickt ist. Menschenhandel. Er ist eins dieser Monster, die ich am liebsten ganz langsam sterben lasse.
»Du weißt, was du zu tun hast, oder?«, flüstert Allie.
Das tue ich, aber ich stehe im Zwiespalt mit den Konsequenzen, die es mit sich bringt. Das ist nicht die Arbeit, die ich mir für den Rest des Jahres erhofft habe.
»Danke, Allie. Du bist unentbehrlich.« Ich stehe auf und schiebe fünf Fünfhundertdollarscheine unter ihr Glas, während ich mich zu ihr beuge und sie auf die Wange küsse. »Bestell dir noch einen Wein. Und den Himbeer-Cheesecake, für den du hergekommen bist.« Bevor sie das Geld entdeckt und es ablehnen kann, bin ich schon weg.
Meine Entschlossenheit wächst, als ich vor dem Restaurant meine nächsten Schritte plane. Ich überlege, wem ich diese Aufgabe übertragen kann, doch sie fühlt sich zu wertvoll, zu wichtig an. Ich hole mein Handy raus und rufe einen alten Freund an, der mehr wie ein Bruder für mich ist. Er hebt beim dritten Klingeln ab.
»Ich habe das Gefühl, du rufst nicht an, um zu quatschen«, stöhnt Xavier. Er ist ein erfolgreicher FBI-Agent, wie ich es auch geworden wäre, wenn der Teufel nicht andere Pläne für mich gehabt und mir einen Platz in der Hölle geschaffen hätte.
»Ein anderes Mal, bald«, verspreche ich. Es ist zu lange her, dass wir uns gesehen haben, seit er vor einem Jahr nach Washington, D. C. versetzt worden ist. Jetzt erscheint es mir fast wie Schicksal.
»Dann frag schon, was du fragen willst, du verdammter Arsch.« Es ist eine lockere Bemerkung, obwohl er genau weiß, welche Arbeit ich über die Jahre etabliert habe, statt es ihm auf dem legalen Weg gleichzutun. Manchmal betrachten wir uns als die gegenüberliegenden Seiten einer Münze. Er hat mich nie dafür verurteilt, was ich mache, obwohl es gegen jede legale Verantwortung geht, die er hat.
»Ich brauche Dokumente. Erstklassige.«
»Rhett, du bittest mich hier um hochgradigen Betrug.«
»Ich weiß. Aber es ist wirklich wichtig.«
»Bist du kurz davor, ihn zu finden?« Xavier Leith weiß von meinem Onkel. Er weiß alles.
»Ich glaube schon.«
Ich will mir nicht zu viele Hoffnungen machen, aber ironischerweise ist Alistair Lanshalls Tod das Einzige, das mich am Leben hält. Er gibt mir eine Richtung, bevor mir dasselbe Schicksal zuteilwird wie Sarah. Ich verdiene mein Leben nicht, während ihr ihres gestohlen wurde.
»Welche Abteilung?«, fragt Xavier.
Mir ist bewusst, dass das, was ich brauche, keine kleine Bitte ist. Tatsächlich kommt es Suizid gleich, wenn ich auffliege.
»Geheimdienst.«
Xavier stöhnt am anderen Ende der Leitung. »Will ich es überhaupt wissen?«
»Erst mal wohl besser nicht.«
»Okay, Mann, ich schaue, was ich machen kann. Aber ich kann nichts versprechen.«
»Danke. Ich schulde dir was.«
»Du schuldest mir noch viel mehr als das, Kaiser«, seufzt er. »Aber wenn es dir dabei hilft, diesen Wichser zu kriegen …«
Ich schlucke schwer, voller Dankbarkeit. Ich verdiene seine Treue nicht, oder die von allen anderen, die an meiner Seite geblieben sind, seit ich so eine schlechte Gesellschaft und eine konstante Gefahr geworden bin. Ich bitte nicht gern um einen Gefallen. Aber manches geht so schneller oder befindet sich außerhalb meines Einflussbereichs, und so muss ich mich dem Bedürfnis nach Hilfe ergeben.
Ich werde tun, was getan werden muss, um Alistair Lanshall in das tiefe Grab zu befördern, das ich seit jenem Heiligabend vor drei Jahren für ihn grabe. Tot oder lebendig, und auf die Art und Weise, die das größte Leid für ihn garantiert.
Auch wenn es trotzdem nur ein Bruchteil von dem Leid sein wird, mit dem ich jeden Tag leben muss.

               4. Kapitel

               Anastasia

            [image: ]Nachdem mir ausgerichtet wurde, dass mein neuer Bodyguard eingetroffen ist und ich ihn begrüßen soll, lasse ich mir extra viel Zeit damit, mich fertig zu machen. Vorher habe ich lange im Fitnessstudio trainiert, wo ich meine ganze Wut auf dem Laufband und am Boxsack ausgelassen habe. Das ist mein liebstes Ventil für die Emotionen, die bei mir schnell überkochen.
Die Vorstellung, dass mir ein Bodyguard überallhin folgen soll, erscheint mir heute noch genauso lächerlich wie vor einer Woche, als mir mein Dad die Neuigkeit überbrachte. Aber es stand nicht zur Diskussion.
Ich binde meine Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen und lasse die vorderen Strähnen heraushängen, damit sie mein Gesicht einrahmen. Dann ziehe ich einen roten Body und eine eng geschnittene, tailliert sitzende schwarze Hose an. Dazu wähle ich Ballerinas. Alles, was ich tun soll, ist, ihn durchs Haus zu führen und ihm sein Zimmer zu zeigen, das blöderweise gegenüber von meinem liegt. Danach will ich ihn sofort loswerden und zu einer Semesteranfangsparty gehen. Ich stecke alles Nötige in meine Taschen. Mein Handy, etwas Geld, und natürlich den roten Lippenstift, den ich heute trage und den ich sicherlich nach ein paar Getränken auffrischen muss.
Gemächlich mache ich mich auf den Weg zum Büro meines Dads und grinse in mich hinein. Hoffentlich regt sich Victor Ross wegen meiner Unpünktlichkeit von Anfang an über mich auf. Wenn ich das hier schon ertragen muss, dann kann ich wenigstens etwas Spaß dabei haben.
Als ich mich dem Büro nähere, höre ich ihn im Gespräch mit meinem Dad, und obwohl ich ihn erst einmal getroffen habe, habe ich seine Stimme ganz anders in Erinnerung.
Ich klopfe, bevor ich eintrete, und beide halten im Gespräch inne. Der Agent sitzt mit dem Rücken zu mir, aber es handelt sich bei ihm definitiv nicht um Victor Ross. Statt des dunklen Haares, mit dem ich gerechnet habe, ist seines so hellblond, dass es fast weiß erscheint. Er erhebt sich aus dem Stuhl, wendet sich mir zu, und ich starre den schönsten Mann an, den ich jemals gesehen habe. Ernsthaft, warum wird jemand, der so aussieht, Bodyguard der erwachsenen Tochter eines Senators? Er ist komplett in Schwarz gekleidet. Sogar das Hemd unter seinem Anzug, seine Uhr und seine Manschettenknöpfe sind schwarz, was sein Haar in noch stärkerem Kontrast hervorstechen lässt. Er hat eisblaue Augen und scharf geschnittene Gesichtszüge, wodurch er gleichzeitig so bedrohlich und attraktiv aussieht, dass es nur eine Falle sein kann. Was ihn aber eher gefährlich erscheinen lässt, ist die Narbe, die unter einer Locke auf seiner rechten Schläfe hervorschaut, in einer unregelmäßigen Linie über sein Gesicht verläuft und sich noch mal teilt. Der eine Teil endet knapp vor dem Auge, der andere zieht sich über die Wange.
»Anastasia, ich möchte dir Agent Rhett Kaiser vorstellen, deinen persönlichen Bodyguard für das nächste halbe Jahr«, sagt mein Dad. »Agent Kaiser, das ist meine Tochter, Anastasia Kinsley.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen.« Rhett streckt mir die Hand hin, aber ich bin zu verwirrt und abgelenkt von seiner tiefen, betörenden Stimme.
Dann gleitet meine Hand in seine, und ein warmes Kribbeln breitet sich darin aus. Mir wird bewusst, dass wir den Blick nicht voneinander abgewandt haben, seitdem ich eingetreten bin.
Ich entziehe mich seinem Griff, reiße mich aus meiner Benommenheit und sehe meinen Dad stirnrunzelnd an. »Was ist mit Agent Ross?«
Mein Dad verzieht das Gesicht. »Leider hatte er vor ein paar Tagen einen tödlichen Unfall. Wir werden der Familie unser Beileid aussprechen. Er war ein guter Mann.«
Ich weiß nicht, warum mein Blick angesichts dieser Neuigkeiten wieder zu Rhett wandert. Sein Gesichtsausdruck ist unlesbar, kühl und gleichgültig wie bei einer Statue, aber er ballt die Hände zu Fäusten. Nur kurz, dann entspannt er sie wieder. Als er mich ansieht, schaue ich schnell weg. Ich kann nicht sagen, was er an sich hat, das mir ein bisschen Angst einjagt. Aber nicht so, dass ich denke, dass er mir wehtun könnte.
»Es trifft sich gut, dass mir Agent Kaiser wärmstens empfohlen wurde und sofort verfügbar war. Er hat sich sehr darauf gefreut, dich kennenzulernen.«
Mein Rücken versteift sich. Schätze, mich in meinem langweiligen letzten Unijahr zu babysitten, ist für jeden leicht verdientes Geld. Kein Wunder, dass er sich darauf gefreut hat.
»Alles klar, können wir es dann hinter uns bringen?«, frage ich seufzend. Ich will so schnell wie möglich hier weg. Ich verstehe nicht, warum meine Nerven in Gegenwart dieses Mannes so verrücktspielen. Anders als Victor Ross fasziniert mich Rhett, und vielleicht jagt mir genau das Angst ein.
»Sie müssen meine Tochter entschuldigen. Sie kann … temperamentvoll sein.« Mein Dad wirft mir einen warnenden Blick zu.
Ich verstecke meinen Unmut nicht.
»Für ein stürmisches Temperament muss man sich nicht entschuldigen«, erwidert Rhett.
Angesichts dieser unerwarteten Bemerkung entspannt sich mein Gesicht etwas.
»Anastasia führt Sie herum, Agent. Ich freue mich darauf, Sie heute Abend beim Dinner wiederzusehen und alles Weitere mit Ihnen zu besprechen.«
Das war unser Stichwort zu gehen, und ich reagiere sofort, bevor Dad meine schuldbewusste Miene sieht. Ich habe nicht vor, zum Essen wieder hier zu sein.
Mir ist überdeutlich bewusst, dass Rhett dicht hinter mir läuft. Zu dicht.
»Sie nehmen dieses Persönlicher-Bodyguard-Ding jetzt schon etwas zu wörtlich«, sage ich.
»Wie viele Schritte soll ich hinter Ihnen gehen, Miss Kinsley?«
Die Art, wie er mit mir spricht, lässt mich erschaudern. Die Anrede, die tiefe Stimme. Will er mich verführen?
Ich sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an, und ein Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln.
Was für ein Arschloch.
»Mindestens drei«, gebe ich zurück.
»Ihre Schrittlänge oder meine?«
Angesichts seiner Größe muss ich gar nicht an ihm herunterschauen, um zu erfassen, wie viel länger seine Schritte im Gegensatz zu meinen sind. Ich gehe ihm nur bis zur Schulter.
Ich bleibe stehen, wende mich ihm zu und verschränke die Arme vor der Brust, bin jetzt schon gereizt. »Haben Sie gerade wirklich eine billige Ausrede benutzt, um meine Beine anschauen zu können?«
»Mein Blick lag die ganze Zeit auf Ihnen. Ich brauche keine Entschuldigung. Es ist mein Job, sicherzustellen, dass jeder Teil von Ihnen unversehrt bleibt.« Um seine Worte zu unterstreichen, mustert er meinen Körper ganz langsam von oben bis unten, und ich verfluche die Unruhe in meinem Magen, die seine eisblauen Augen auslösen.
»Sie sollen den Blick auf die unsichtbaren, nicht existenten Gefahren um mich herum richten, Agent.«
»Auf Sie, auf alles um Sie herum. Sie haben meine volle Aufmerksamkeit.«
Er macht es mir leicht, ihn dazu zu bringen, den Job hinzuschmeißen. Zwischen uns scheint gerade ein unausgesprochener Wettbewerb entfacht worden zu sein. Ich lächle lieblich und ignoriere den unwillkommenen Anflug eines Flatterns, der sich in meinem Bauch bemerkbar macht. Dann betrete ich den nächsten Flur, ohne mich darum zu scheren, ob er mir folgt.
Ich zeige und erkläre ihm alle Haupträume: das Billardzimmer, das Kino, das Fitnessstudio, das Esszimmer, die Küche. Er hat kaum Zeit, einen Blick hineinzuwerfen, bevor ich weitergehe. Zu meinem Ärgernis scheint ihn mein fehlender Enthusiasmus für ihn oder den Rundgang durch das Haus allerdings nicht zu stören.
Wir erreichen unsere Zimmer. Ich bleibe etwas unbehaglich vor meinem stehen und zeige auf die Tür hinter ihm. »Das ist Ihr Zimmer«, erkläre ich, während er mich ruhig und geduldig ansieht.
»Wollen Sie es mir nicht zeigen?«
»Ich gehe davon aus, dass Sie sich auch allein in einem Zimmer zurechtfinden. Es gibt ein Bett und ein angrenzendes Badezimmer.«
Rhett hat so eine durchtriebene Art an sich, durch die er wirkt, als würde er ständig mit sich ringen, ob er rein aus Spaß einen Streit anfangen soll.
»Geben Sie mir Ihr Handy«, sagt er und streckt die Hand aus.
»Was? Nein.«
»Ich muss meine Nummer einspeichern, für alle Fälle.«
Trotzig beiße ich die Zähne zusammen, aber dann beschließe ich, dass es sich nicht lohnt, es zu verweigern. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und entsperre es, bevor ich es ihm reiche.
Er tippt ein paar Sekunden länger darauf herum, als ich für nötig erachte, und ich bin kurz davor, es ihm aus der Hand zu reißen.
»Aha, das wollten Sie also vor mir verbergen …«
Jetzt greife ich doch nach meinem Handy und zerre dabei beinahe seine Hand an meine Brust.
Auf dem Bildschirm ist bloß der neue Telefonbucheintrag mit seiner Nummer zu sehen.
»Jetzt bin ich wirklich neugierig, was Sie da drin verstecken«, sagt er.
»Nichts«, blaffe ich.
Rhetts angedeutetes Lächeln wird immer mehr zum Trigger meiner aufbrausenden Gedanken. Er zieht sein Handy aus der Hosentasche, entsperrt es und reicht es mir.
»Wenn Sie bitte so freundlich wären«, sagt er, als ich zögere.
Auf dem Bildschirm sehe ich die Zahlentastatur. Mit mehr Widerwillen als nötig nehme ich sein Handy und tippe meine Nummer ein. »Wenn das alles war, habe ich noch etwas zu tun«, sage ich.
»Ich sehe Sie beim Dinner, Anastasia.«
»Ana reicht«, erwidere ich, bevor ich mich selbst davon abhalten kann. Mein voller Name klingt zu förmlich.
»Ana«, wiederholt er, und aus seinem Mund klingt es betörend.
Ich muss von ihm weg, deshalb drehe ich mich um und gehe davon.
»Wohin gehen Sie?«, ruft er mir nach.
»Sie sind noch nicht im Dienst, Agent. Das geht Sie nichts an«, antworte ich, ohne zurückzuschauen.
Jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, fühle ich diesen unerklärlichen inneren Zwiespalt, ihn verstehen zu wollen. Er wirkt, also könnte er mich vor der Welt beschützen und gleichzeitig alles hinter sich zum Einsturz bringen.
Nachdem ich sichergestellt habe, dass Mom und Dad nicht da sind, um mir Fragen zu stellen, hetze ich durch das Foyer. Es ist leichter, sie später um Entschuldigung zu bitten, denn sie würden darauf bestehen, dass ein Abendessen mit meinem neuen Bodyguard wichtiger ist als eine Party. Ich bin anderer Ansicht. Tatsächlich sehne ich mich jetzt noch stärker als vorhin nach Ablenkung von diesem umwerfenden blonden Mann, der ab jetzt die ganze Zeit bei mir sein wird, bedrohlich nah. Etwas an dem Funkeln in seinen absurd schönen Augen sagt mir, dass er sich nicht an die Drei-Schritte-Regel halten wird.
Ich pflücke die Schlüssel für den mattschwarzen Porsche von der Garagenwand. Er ist ein bisschen protzig, aber ich fahre ihn am liebsten. Als sich die Tür geöffnet hat, lasse ich mich hineinfallen und rase davon. Nach Hause werde ich ein Uber nehmen und ihn bei der Party zurücklassen. Ich grinse in mich hinein. Vielleicht bitte ich morgen Rhett, ihn zu holen, damit sein hübsches Gesicht sich mal nützlich macht.
Er schwirrt mir die ganze Zeit im Kopf herum, was meinen Frust noch steigert. Ich drücke aufs Gas, fahre etwas zu schnell und packe das Lenkrad fester.
Hör auf, an ihn zu denken. Er ist bloß ein Mann, und kein besserer als Victor Ross.
Ich ertappe mich sofort selbst bei der Lüge. Und gleichzeitig fühle ich mich schuldig, weil ich so schlecht über Victor gedacht habe und er jetzt tot ist. Die ganze Woche war ich fest entschlossen, meinen Dad davon zu überzeugen, dass ich keinen Bodyguard brauche, und dem armen Kerl so zuzusetzen, bis er kündigt.
Und jetzt setzt Rhett Kaiser vielleicht mir zu.
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            [image: ]In dem Teil des Hauses, in dem Riley und ich tanzen, dröhnt laute Musik. Ich will, dass der Lärm meine Gedanken übertönt. Als ich den nächsten Shot herunterkippe, den mir ein Bekannter aus einem Kurs vom letzten Semester gegeben hat, wird mir klar, dass ich trinke, um meinen Körper zu betäuben.
Ich bin eigentlich nicht so der Typ für Partys und Alkohol. Ehrenwort. Es liegt an den vielen Veränderungen in meinem Leben, die von der Kampagne meines Dads, meinem bevorstehenden letzten Jahr an der Uni und meinem unerwünschten Bodyguard herrühren. All das gibt mir das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren. Aber das hier, eine kleine Rebellion wie heute Abend, lässt mich etwas Freiheit kosten.
Riley nimmt meine Hand und versucht, mich von der Tanzfläche zu ziehen, aber ich lasse es nicht zu.
»Nur noch ein Song!«, rufe ich quengelnd über die Musik hinweg.
»Ich muss mal!«, brüllt sie zurück und kichert.
»Dann geh, ich bin ja hier.« Ich wedele mit den Händen herum, und sie lacht und schlängelt sich dann durch die kleine Menschentraube hindurch.
Dieses Haus ist riesig, und es sind so viele Leute aufgetaucht, dass ich mich frage, ob die halbe Universität hier ist. Nachdem der nächste Song geendet hat, ist Riley immer noch nicht zurück, und allein tanzen macht nicht so viel Spaß. Ich will gerade in die Küche gehen, um mir noch ein Getränk zu holen, oder vielleicht nach draußen, weil mir der verlockende Gedanke kommt, meinen erhitzten Körper an der frischen Luft abzukühlen, als jemand eine Hand um meine Taille legt.
Ich werfe einen Blick über die Schulter und bin geschockt über meine Enttäuschung, weil dort ein Typ mit dunkelblonden statt silberblonden Haaren steht. Nein. Auf keinen Fall lasse ich zu, dass Rhett Kaiser bereits jetzt so einen Einfluss auf mich hat.
Der Typ zieht mich näher an sich und drückt seinen Mund an mein Ohr. »Dir ist bestimmt klar, dass du die Hübscheste hier bist«, sagt er verführerisch.
Ein Schauer überkommt mich, und ich überlege, ob ich mich auf seine Flirterei einlassen soll. »Nein, ist es nicht. Bitte sprich weiter«, säusele ich und lehne mich in seinen Griff.
In seinen Augen spiegelt sich Erregung, sonst nichts. »Ich könnte es dir zeigen«, sagt er und drückt sich an mich. Sein warmer Atem, der nach billigem Bier riecht, streift mein Gesicht und weht meine Lust aufs Flirten davon. Ich stemme mich gegen seine Brust, was er allerdings als Neckerei versteht. Er packt mich fester an der Taille und reibt seinen härter werdenden Schwanz im Takt der Musik an meinem Oberschenkel.
»Kein Interesse«, sage ich.
Wegen des Alkohols kann ich nicht richtig scharf sehen, aber weil er es gewohnt zu sein scheint, zu bekommen, was er will, nehme ich an, dass er gut aussieht. Er wirft mir ein arrogantes Lächeln zu, dann beugt er sich wieder zu mir und bringt seinen Mund an meinen.
Panik überkommt mich. Diesmal lege ich beide Hände auf seine Brust und drücke ihn mit aller Kraft weg. Sein selbstzufriedenes Grinsen weicht einem angewiderten Ausdruck, aber es ist nichts im Vergleich zu dem Ekel, den ich empfinde, weil er nicht in der Lage war, meine Signale zu deuten.
»Ein durchschnittlicher Kuss von einem durchschnittlichen Mann lässt mein Selbstbewusstsein nicht wachsen.«
»Bitch«, höhnt er.
Ah, ein verletztes Ego enthüllt immer das wahre Gesicht einer Person.
»Das war nicht sehr nett«, schaltet sich eine tiefe Stimme ein.
Mein Herz macht einen Hüpfer. Ich kann nur nicht mit Sicherheit sagen, ob vor Freude oder Schock.
Rhetts Hand schließt sich um die Schulter des Typen, dessen Wut verfliegt, als er zu Rhett aufschaut, der mindestens einen Kopf größer ist.
»Sorry, Mann«, murmelt er.
Rhett runzelt die Stirn. »Ich bin nicht derjenige, den du beleidigt hast.«
Der Typ dreht sich wieder zu mir und murmelt eine Entschuldigung, die ich kaum hören kann. Sie scheint nicht gut genug gewesen zu sein, denn er keucht unter dem zusätzlichen Druck, den Rhett auf seine Schulter ausübt.
»Stopp«, sage ich, weil mich die Szene, die er hier veranstaltet, langsam aufregt.
»Sie hat dich nicht gehört.« Rhett ignoriert meine Worte.
»Es tut mir verdammt noch mal leid. Ich wusste nicht, dass sie vergeben ist.«
»Bin ich nicht«, sage ich schnell.
Rhett lässt ihn los und klopft ihm sogar auf die Schulter, als wären sie plötzlich alte Freunde. Seine Art, sich zu bewegen, ist beinahe unheimlich. Wie er redet. Aussieht. Alles an ihm schreit Gefahr, und das ist äußerst faszinierend.
Nein. Es ist empörend.
Rhett Kaiser ist hier. Warum zur Hölle ist Rhett Kaiser hier?
Mein Kopf schwirrt bereits vom Alkohol, aber ich brauche noch mehr, um in Verleugnung zu ertrinken.
»Ich muss wohl verpasst haben, dass ich eingeladen wurde.« Rhetts tiefe, weiche Stimme kriecht mir den Nacken hoch.
Mehr als drei Schritte von mir entfernt läuft er um die Kücheninsel herum. Er zieht alle Aufmerksamkeit auf sich, die aufgeregten Blicke der Frauen und die misstrauischen der Männer, aber er scheint sich dessen nicht bewusst zu sein, konzentriert sich nur auf die Umgebung und auf mich. Mir wird warm, Röte steigt mir ins Gesicht, und ich trinke einen großen Schluck von meinem Wodka mit Limo.
»Du warst nicht eingeladen. Wie hast du mich überhaupt gefunden?« Ich starre ihn an.
Rhett beäugt meinen Becher. »Wie viel hast du getrunken?«
Mein Lächeln ist nicht freundlich. »Das sage ich dir nur, wenn du vorhast, nachzuziehen. Aber ein kleiner Hinweis: Du hast viel aufzuholen.«
Als ich die Wodkaflasche nehme, fischt er sie mir aus der Hand.
Ich warte darauf, dass er direkt aus der Flasche trinkt, und sehe ihn herausfordernd an. Stattdessen stellt er sie jedoch weg. Ich runzele die Stirn. »Bist du mir nur gefolgt, um mir die Stimmung zu vermiesen? Du sollst mich jetzt noch nicht mal bewachen, also lass mich gefälligst in Ruhe.« Wieder will ich nach der Flasche greifen, verliere aber das Gleichgewicht, weil mich der Schluck von eben mit einem Mal umhaut.
Eine warme, starke Hand fängt mich an der Taille auf und hält mich gerade lange genug, bis ich mich wieder aufgerichtet habe, dann reißt Rhett seine Hand zurück, als hätte er sich an mir verbrannt. Es sollte mich nicht kränken, wie schnell er sich von mir entfernt. Er ist mein verdammter Bodyguard, und es ist komplett unangebracht, über ihn zu denken wie über jeden anderen Typen, der bei einer solchen Gelegenheit meinen Hintern angefasst hätte.
Das Stöhnen einer Frau zu meiner anderen Seite zieht meine etwas verzögerte Aufmerksamkeit auf sich. »Die Schlange war so lang!«, beschwert sich Riley.
Als ich Mühe habe, ihr Gesicht scharf zu sehen, bin ich insgeheim froh, dass Rhett mich davon abgehalten hat, mir noch ein Getränk einzuschenken. Morgen wird es mir schlecht gehen.
Ich blinzele ein paarmal und sehe, wie Riley ihre Haare ordnet. Ich vergesse meinen überfürsorglichen Bodyguard und packe sie nach Luft schnappend am Arm. »Riley O’Neill, hast du etwa jemanden im Badezimmer gefickt?«, unterstelle ich ihr neckend.
»Nein!« Sie kichert los. »Aber fast. Und es war vor dem Badezimmer. Die Schlange war sehr lang.«
»Wen?«
Sie zuckt mit den Schultern.
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